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			Vorwort 







Für Simone, die mich zu diesem Roman inspiriert hat.  


			 


			Dieses Buch ist ein Kriminalroman. Die Handlung ist frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig und sind nicht beabsichtigt. 


			Bedanken möchte ich mich bei meiner Familie und bei meinen Freunden, die mich durch Anregungen, Hinweise, Tipps und kritische Anmerkungen unterstützen, mich zu meinen Lesungen begleiten, ganz besonders auch bei den Lesern, die mich immer wieder ermuntern, weiter zu schreiben. 


			 


		


		

			









Prolog 


			Sommer 1979 


			 


			Seine Schläfen pochten. Schmerz breitete sich hämmernd in seinem Kopf aus. 


			„Lasst mich runter, ihr elendes Pack“, schrie er mit letzter Kraft in die Nacht. Aber niemand hörte ihn, seine Rufe verhallten in der Dunkelheit. Die Männer waren verschwunden und hatten ihn sich selbst überlassen. Mit höhnischem Ton hatten sie zu ihm gesagt: „Wir kommen nach der Feier wieder und binden dich los. Bis dahin kannst du darüber nachdenken, ob dein Verhalten angebracht war.“ 


			Alle Versuche, sich zu befreien, waren gescheitert. Seine Fußgelenke waren wundgescheuert und schmerzten höllisch. 


			Das Blut war in seinen Kopf gelaufen. Als Mediziner wusste er, dass er das nicht lange überleben würde. Die venösen Gefäße im Kopf hatten keine Venenklappen, was den Rückfluss des Blutes aus dem Kopf erschwerte. Er konnte sich also denken, dass das viele Blut entweder eine Hirnblutung oder einen Schlaganfall auslösen würde.  


			Die Feier würde die ganze Nacht dauern. Im Morgengrauen könnten die Männer ihn tot vom Galgen schneiden. Aber warum taten sie ihm das an? Vor allem, wie waren sie hinter sein Geheimnis gekommen, das sie offenbar zu diesem schrecklichen Verbrechen trieb?  


			 


			









Kapitel 1 


			Sommer 1994 


			 


			„Mist“, Juliane fluchte. Jetzt war sie an der Abzweigung nach Dorff vorbeigefahren. Der Ortsvorsteher hatte ihr genau beschrieben, wie sie fahren sollte, hatte sie gewarnt, die Abfahrt nicht zu verpassen, die man leicht übersehen könnte. Da es auf der schmalen Straße keine Möglichkeit gab zu wenden, musste sie nun den 10 km langen Umweg in Kauf nehmen und an der nächsten Abbiegung die Landstraße verlassen, um durch den Wald von der anderen Seite nach Dorff zu gelangen.  


			Sie war abgelenkt. Ihre Gedanken hingen ständig an Sebastian und seinem fiesen Abgang. Er hatte sich während ihrer Abwesenheit ihres ganzen Hab und Guts bemächtigt, ihre Unerfahrenheit ausgenutzt und auch das Vertrauen missbraucht. Nun war sie mittellos, ohne Job, ohne einen Pfennig Geld in der Tasche auf dem Weg in eine ungewisse Zukunft.  


			Wie hatte ihre Großmutter immer gesagt, geht eine Tür zu, geht irgendwo eine Andere auf. Sie hoffte, dass das Angebot des Ortsvorstehers, eine Arztpraxis auf dem Land zu übernehmen, sich als etwas mit Zukunft erweisen würde. Dieser Job war ihre einzige Chance, aus dem Tief, in das sie sich zum Schluss selbst hineinmanövriert hatte, herauszukommen. Sie war bereit, diese Chance anzunehmen und ein neues Leben anzufangen. 


			Sie reduzierte die Geschwindigkeit. Die nächste Abbiegung wollte sie nicht wieder verpassen. Endlich sah sie eine Lücke in den hohen Hecken zu ihrer rechten Seite. Dort musste der Weg, der sie an ihr Ziel führte, sein.  


			Ihr Citröen neigte sich schwer zur Seite, als sie auf den schmalen, tiefer liegenden Weg abbog, der in den Wald führte. Nach der Umstellung der Uhr von der Sommer- auf die Winterzeit wurde es abends früh dunkel und die Kronen der hohen Bäume, die hier ein Dach über dem Weg bildeten, verschluckten das restliche Tageslicht. Im Wald war es bereits finstere Nacht. 


			Aus Angst, ein Tier könnte ihren Weg kreuzen, fuhr sie langsam. Der Wagen hoppelte über die Bodenunebenheiten. Die Stoßdämpfer ächzten. Hoffentlich gab die altersschwache Ente nicht ihren Geist auf. Sie war das Einzige, was ihr aus der Vergangenheit geblieben war.  


			 


			Endlich sah sie in der Ferne ein Licht durch die Stämme der großen Laubbäume schimmern. Sie konzentrierte sich auf den Weg, der sich endlos zog. Plötzlich endete der Wald und sie hatte wieder eine feste Asphaltdecke unter sich, die zur Dorfstraße gehörte.  


			Langsam fuhr sie weiter. Entlang der Straße reihte sich ein Fachwerkhaus an das Andere. Etwas weiter vorne fiel ein Gebäude aus der Reihe. Es stand frei, war größer als die anderen, das Fachwerk war verputzt, nur der Sockel aus Basaltstein ließ erahnen, dass sich unter der grünen Farbe des abbröckelnden Putzes das typische Vogelsberger Gewerk befand. Ein großes Schild über der breiten Tür bewegte sich quietschend im Wind. „Zum Fröhlichen Wanderer“ konnte Juliane den verblassten Namen des Gasthauses erkennen. 


			Sie hielt am Straßenrand und stieg aus. Jeder einzelne ihrer Knochen schmerzte spürbar. Die Sitze in dem alten Citroen waren durchgesessen. Das Gefährt aus der Studentenzeit passte nicht mehr zu ihrem untrainierten Körper.  


			Sobald sie sich hier in dem Dorf und der Praxis eingelebt hatte, würde sie sich ein neues Auto zulegen. 


			Die Tür des Gasthauses öffnete sich. Ein stark angetrunkener Mann quetschte sich an ihr vorbei. Lallend grüßte er und verschwand. Juliane betrat den Gastraum. Lärm und Qualm schlugen ihr entgegen. 


			„Guten Abend“, sagte Juliane laut in die Runde. Die Gespräche verstummten schlagartig, die Anwesenden starrten sie an. Unter den Gästen befand sich nicht eine Frau. 


			Hinter dem Tresen zapfte der Wirt Bier. Sein gewaltiger Bauch ließ vermuten, dass er selbst sein bester Kunde war. Auf seinem roten Gesicht glänzte Schweiß. 


			„Was kann ich für dich tun?“, fragte er Juliane. Es hatte sie bisher nicht gestört, wenn man sie ungefragt duzte, aber in diesem Fall fühlte sie sich unangenehm berührt.  


			„Ich bin Juliane Herz, ihre neue Ärztin“, ihren Doktortitel ließ sie unerwähnt. Obwohl der Titel rein rechtlich zum Namen gehörte, hatte sie sich noch nie viel daraus gemacht, mit Frau Doktor angesprochen zu werden. 


			Der Wirt wischte sich die Hände an der Schürze ab, die über seinen dicken Bauch spannte und kam hinter der Theke hervor. Ein stechender Schweißgeruch stieg Juliane in die Nase, als der Mann vor ihr stand und ihr seine fleischige Hand entgegenstreckte. Sie übersah die Geste geflissentlich. 


			„Erwin“, rief er in die Gaststube. „Hier ist eine, die behauptet, sie sei die neue Ärztin. Weißt du was davon?“ 


			Ein großer, kräftiger Mann erhob sich von einem runden Tisch und kam auf Juliane zu. 


			„Wir haben Sie erst in den nächsten Tagen erwartet“, er scannte ihren Körper von oben bis unten. 


			„Sie wollten doch, dass ich so schnell wie möglich herkomme“, antwortete Juliane. 


			„Ja, ja, das stimmt schon, aber so schnell hätte es ja auch nicht sein müssen“, erwiderte er. 


			„Gut, jetzt bin ich hier, ich brauche nur noch die Schlüssel für das Haus. Dann lasse ich Sie auch schon wieder in Ruhe“, ihre Stimme klang leicht gereizt. 


			„Das ist schlecht. Wir haben das Haus noch gar nicht in Ordnung gebracht. Wie gesagt, so früh haben wir Sie nicht erwartet.“  


			Seine wasserblauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, die seinem Gesicht einen gefährlichen Ausdruck verliehen. 


			„Machen Sie sich keine Gedanken, das kann ich schon selbst in Ordnung bringen. Die Schlüssel bitte.“ Fordernd streckte sie ihm ihre offene Hand hin. 


			Er schaute über seine Schulter und rief laut: „Berta, komm bei. Die neue Ärztin ist da“. 


			Mit schlurfenden Schritten näherte sich eine kleine, dicke Frau mit grauen Haaren, die zu einem Dutt aufgesteckt waren.  


			„Warum schreist du denn so?“, motzte sie ihren Mann an. Ihre schrille Stimme klang genauso unsympathisch, wie die rauchgeschwängerte Stimme ihres Mannes. Die dunklen Augen in ihrem breiten Gesicht saugten sich an Julianes Gesicht fest.  


			„Ich hab doch noch gar net geputzt. Das passt mir jetzt überhaupt net.“ 


			„Das ist mir egal. Geben Sie mir bitte den Schlüssel des Hauses, alles weitere können wir morgen besprechen.“  


			Juliane trat ungewohnt energisch auf. Sie wollte gleich von Anfang zeigen, dass mit ihr nicht zu spaßen sei. Sebastian war mit ihr wie mit einem kleinen, unmündigen Kind umgesprungen. Das sollte ihr nicht wieder passieren. 


			„Die Schlüssel, bitte“, erneut streckte sie die Hand aus. 


			









Kapitel 2 


			Frühjahr 2019 


			 


			Alexander Henneberg starrte auf die Akte. Er hatte den Absatz schon dreimal gelesen, aber er begriff noch immer nicht, was da stand. Er konnte sich einfach nicht auf das Geschriebene konzentrieren. Nach einer schlaflosen Nacht, war er heute Morgen gerädert aus den Federn gekrochen.  


			Erdmann war einfach auf dem Bettvorleger liegen geblieben. Sein lautes Schnarchen verriet seinen tiefen, traumlosen Schlaf. Als der Kommissar das Haus verließ, blieb der Dackel zurück.  


			Elena, seine Haushälterin, wollte sich um Erdmann kümmern. Normalerweise lag er zu seinen Füßen unter dem Schreibtisch im K 10 im Grünen Weg von Friedberg. Seit einiger Zeit hatte Erdmann Probleme mit dem Rücken, was ihn daran hinderte, sein Herrchen zum Dienst zu begleiten. 


			Alexander machte sich große Sorgen um seinen kleinen Weggefährten, der ihm seit vielen Jahren treu zur Seite stand. Als Welpen hatte er ihn nach dem plötzlichen Tod seiner Mutter von ihr geerbt. Es war jedoch nicht zu leugnen, dass Erdmann deutlich älter wurde.  


			Stückchen steckte den Kopf zur Tür herein. „Alexander, was ist los mit dir? Warum gehst du nicht ans Telefon?“ 


			Henneberg schreckte aus seinen Gedanken hoch. Jetzt erst drang der Klingelton an sein Ohr.  


			„Kannst du bitte abnehmen!“, forderte seine Sekretärin ihn auf. 


			„Wer ist denn dran?“, seine Stimme troff vor Müdigkeit. 


			„Er sagte, er sei ein ehemaliger Kollege von dir, nannte nur seinen Vornamen, Martin.“ 


			Henneberg griff zum Hörer. „Martin, bist du das?“ Er winkte Stückchen zur Tür hinaus. Der Kommissar war gespannt, was sein ehemaliger Kollege von ihm wollte. 


			„Hallo Henne, ich bin es tatsächlich. Du wunderst dich wahrscheinlich, dass ich mich nach so langer Zeit mal wieder melde.“ Der Anrufer benutzte Hennebergs Spitznamen, den die Kollegen ihm einst gegeben hatten. 


			„Kann man wohl sagen. Wie geht es dir in Mittelhessen?“ 


			„Am liebsten gut. Aber ich rufe nicht an, um mit dir über alte Zeiten zu plaudern“, entgegnete der Anrufer schnell. 


			„Schieß los, was gibt es alter Freund“, Henneberg erinnerte sich an die gemeinsame Zeit beim K 10. Martin war ein guter, vertrauenswürdiger Kollege gewesen. Er hatte gern mit ihm zusammengearbeitet und hatte es immer bedauert, dass Martin Anfang 2005 nach Alsfeld wechselte. 


			„Erinnerst du dich an unseren ersten Fall, der uns in dieses abgelegene Dorf in den Vogelsberg geführt hatte?“ 


			„Du meinst die Sache mit dem Typ aus dem Osten, der spurlos verschwand?“ 


			„Genau den. Vielleicht hast du von dem Großbrand letzte Woche in einem Ortsteil von Garbenheim gehört?“ 


			„Ich habe es in der Hessenschau gesehen. Da ist eine Scheune abgebrannt.“ 


			„Das war aber nicht irgendeine Scheune. Du kennst sie.“ 


			„Spann mich nicht so auf die Folter.“ 


			„Diese Scheune gehörte zu der Gaststätte in Dorff. Dort haben wir hinter Strohballen ein Auto entdeckt. Und rate mal, was das für ein Wagen war.“ 


			Hennebergs Nackenhaare stellten sich auf. „Du meinst doch nicht etwa den Wagen von dem Arzt, dem Ehemann meiner ehemaligen Nachbarin Juliane Herz?“ 


			„Genau den. Der war da 25 Jahre vor der Außenwelt unter Strohballen versteckt. Das Auto war total ausgebrannt, aber anhand der Fahrgestellnummer haben wir den Besitzer ermittelt.“ 


			„Der immer noch als vermisst gilt. Oder habt ihr den etwa unter den Trümmern gefunden?“ 


			„Leider keine Spur“, Martins Stimme klang enttäuscht. 


			„Habt ihr schon jemanden in dieser Sache verhört?“ 


			„Nein, das ist dein Fall. Schließlich war der Mann aus Friedberg und das K 10 hatte damals die Ermittlungen geführt. Ich suche die Brandstifter.“ 


			„Dann sehen wir uns vor Ort!“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. 


			









Kapitel 3 


			Henneberg pfiff durch die Finger. Sogleich stand seine Kollegin in der Tür. 


			„Ich bin doch kein Hund, den man durch Pfeifen zu sich ruft“, motzte Cosima von Mittelstedt den Kommissar an. 


			„Wieso, klappt doch. Du bist doch da“, grinste Henneberg. 


			„Was gibt es?“, wollte Cosima wissen. 


			„Wir fahren in den Vogelsberg.“ 


			„Was machen wir da?“ 


			„Da erwartet uns ein Cold Case. Hol deine Gummistiefel. Die wirst du brauchen.“ 


			„Ich steige nicht in deinen MG. Da wird mir auf den kurvenreichen und engen Straßen schlecht. Wir fahren mit meinem SUV“, widersprach Cosima. 


			„Von mir aus“, Henneberg verdrehte die Augen. 


			„Wo ist eigentlich der Dicke?“ 


			„Erdmann geht es nicht so gut. Er ist bei Elena. Seine Bandscheibe macht ihm zu schaffen.“ Traurigkeit lag in seiner Stimme. 


			„Kann man nichts dagegen tun?“ 


			„Doch, operieren für 2000 Euro.“ 


			„Auweia. Habt ihr es schon mal mit Physiotherapie versucht?“ 


			„So was gibt es für Hunde?“, Henneberg schaute seine Kollegin ungläubig an. 


			„Na klar, dass gibt es nicht nur für Hunde, sogar für Pferde. Ich suche dir die Adresse eines Physiothera-
peuten hier in der Nähe heraus. Das solltest du zumindest mal ausprobieren“, klärte Cosima ihn auf. Sofort tippte sie auf ihrem Handy herum. 


			









Kapitel 4 


			Judith, seine Lebensgefärtin, schloss die Tür auf und betrat die Diele. Sie vermisste das freudige Gebell von Erdmann, der ihr normalerweise entgegenlief. Seit Wochen hatte der Dackel große Schmerzen. Die Medikamente brachten nur wenig Linderung. Seine Schüssel mit Futter ignorierte er in den meisten Fällen. 


			Elena kam aus der Küche. „Wenn Sie Erdmann suchen, der liegt auf der Terrasse in der Sonne. Ich glaube, es geht ihm nicht gut“, sagte sie betrübt. Elena war ebenfalls besorgt um ihren kleinen Liebling. Seit Jahren führte sie dem Kommissar den Haushalt und war mit allem eng vertraut. Der Dackel war wie ein Kind für sie. 


			Judith zog ihren Mantel aus und ging nach draußen auf die Terrasse. „Erdmann, mein Schatz, was ist denn los?“ Sie kniete sich neben den Dackel, der sie traurig anblinzelte. Sanft strich sie ihm über sein raues Fell am Rücken. Erdmann brummte. 


			Judiths Handy vibrierte in der Hosentasche. Ein Blick auf das Display zeigte ihr eine Nachricht von Cosima an.  


			„Hier findest du einen Link zu einem Physiotherapeuten für Hunde in Butzbach. Probiere das doch mal mit Erdmann aus, vielleicht ist dann eine OP gar nicht mehr nötig. Gruß Cosima“ 


			Eine Stunde später hob Judith den Dackel vorsichtig auf und setzte ihn ins Auto, um ihn nach Butzbach zur Therapie zu bringen. Unterwegs sprach sie mit Erdmann, so als würde er alles verstehen. Erdmann ließ sich jedoch nicht stören. Er lag ruhig auf dem beheizten Beifahrersitz, die Augen geschlossen und ertrug geduldig Judiths Ausführungen. Ab und zu quittierte er diese mit einem tiefen Seufzer.       


			









Kapitel 5 


			„Willst du mich mal aufklären, was wir im Vogelsberg machen? Das ist doch gar nicht unser Revier“, Cosima schaute ihren Kollegen von der Seite an. 


			„Es geht um einen alten Fall aus 1994. Damals haben mein Partner Martin und ich nach einem Mann aus Friedberg gesucht, der dort oben in einem kleinen, abgelegenen Dorf das letzte Mal gesehen wurde. Seitdem ist er verschwunden. Letzte Woche ist in diesem Dorf eine Scheune abgebrannt. Unter den Trümmern hat man das Auto des Mannes entdeckt, das ebenfalls seit 1994 verschwunden war“, erklärte Henneberg seiner Kollegin. 


			„Hat man den Mann auch gefunden?“ Cosimas Neugierde war geweckt. 


			„Nein, das nicht. Aber es ist naheliegend, dass er dort umgebracht und irgendwo verscharrt wurde. Die Dorfbewohner müssen etwas wissen. Da bin ich mir ganz sicher. Die haben damals alle geblockt. Ein sonderbares Volk ist das dort oben“, ergänzte der Kommissar seine Erklärungen. 


			„Warum glaubst du, dass ihr ihn jetzt findet, wenn ihr ihn damals nicht gefunden habt? Es könnte doch auch sein, dass der Mann gar nicht tot, sondern freiwillig verschwunden ist“, mutmaßte Cosima. 


			„Nein, alles deutete damals auf ein Verbrechen hin, aber wir konnten nichts beweisen. Das war eine eingeschworene Gemeinschaft, die haben alle zusammengehalten.“ 


			„Was war das für ein Mann?“ 


			„Sebastian Pinke, ein Arzt. Er war zu Besuch in dem Ort, um mit seiner Frau Juliane Herz zu sprechen. Sie lebten in Scheidung. Er benötigte eine Unterschrift von ihr. Es gab Streit und dann ist er plötzlich abgereist. Danach will ihn niemand mehr gesehen haben.“ 


			„Wurde seine Frau verdächtigt?“ 


			„Sie wurde befragt, aber einen begründeten Verdacht gab es nicht. Einige der Dorfbewohner verhielten sich seltsam. Ihnen konnte jedoch nichts nachgewiesen werden.“ 


			„Wieso erinnerst du dich so genau daran? Immerhin ist das 25 Jahre her?“ 


			„Sebastian Pinke war der Mann von Juliane Herz. Sie hat früher in meiner Straße gewohnt. Sie ist bei ihrer Großmutter aufgewachsen, nachdem ihre Eltern tödlich verunglückt waren. Wir sind zusammen aufs Burggymnasium gegangen, haben uns aber nach dem Abitur aus den Augen verloren. Sie hat in Frankfurt Medizin studiert. Während des Studiums hat sie diesen Sebastian kennengelernt. Ich habe sie erst 1994 in diesem Dorf wiedergesehen.“ 


			„Schon wieder eine Nachbarin? Die haben es dir wohl angetan, wie!“ Cosima spielte auf Hennebergs ehemalige Nachbarin Regina Mutzke an, die den Kommissar vor vielen Jahren beinahe umgebracht hatte. 


			„Lebt Juliane Herz heute noch dort?“ 


			„Nein, sie ist zwei Jahre später über Nacht dort ausgezogen, nachdem sie ihren Mann für tot hatte erklären lassen.“ 


			„Ist denn in diesem Fall nie wieder recherchiert worden?“ 


			„Es hat sich niemand mehr dafür interessiert, wo der Mann abgeblieben ist und neue Spuren gab es bis jetzt nicht.“ 


			„Merkwürdige Sache“, murmelte Cosima. Ihr Navi, das sie ohne Umwege die 60 km von Friedberg in den 16. Stadtteil von Garbenheim mit dem sonderbaren Namen Dorff gelotst hatte, führte sie nun rechts von der Straße ab. 


			 


			Cosima war überrascht, wie sauber und ordentlich sich der kleine Ort präsentierte. Gepflegte Fachwerkhäuser mit Blumenkästen vor den Fenstern reihten sich entlang der Straße dicht aneinander. Hier und da dampfte noch ein Misthaufen vor einer Hofreite, was aber nicht störte und irgendwie in das Bild passte, das sich Cosima von einem abgelegenen Dorf im Vogelsberg gemacht hatte. Als Cosima ausstieg, drang Brandgeruch, der immer noch über dem Ort lag, in ihre Nase. 


			„Das Kaff habe ich ganz anders in Erinnerung“, war das Erste, was Henneberg von sich gab, als er aus dem SUV ausstieg, „vor 25 Jahren sah hier alles total heruntergekommen aus. Da lag noch vor jedem Haus ein Misthaufen, der Asphalt war voller Löcher und die Fassaden gab es nur in braun oder grau.“ 


			 


			„Naja, in 25 Jahren hat sich vieles verändert. Warum nicht auch dieses Dorf“, gab Martin, Hennebergs ehemaliger Kollege, der plötzlich hinter dem SUV aufgetaucht war, zur Antwort. 


			„Mensch, Martin, gut siehst du aus“, Henneberg ging auf seinen ehemaligen Kollegen zu und zog ihn an sich.  


			„Das ist Cosima von Mittelstedt, meine charmante Partnerin“, stellte Henneberg seine Kollegin vor. 


			„Lügner“, stichelte Cosima in Hennebergs Richtung und reichte Martin die Hand, „angenehm.“ 


			„Martin Fehl“, stellte sich der Mann vor, „ebenfalls angenehm.“ Er betrachtete Cosima wohlwollend.  


			„Wisst ihr schon, wie der Brand entstanden ist?“, fragte Henneberg seinen ehemaligen Kollegen. 


			„Die Brandermittler haben den Brandherd gefunden und gehen von Brandstiftung aus. Aber wir haben noch keine Spur von dem Täter. Vielleicht waren es auch mehrere.“ 


			„Wo ist der Brand entstanden?“, Henneberg stapfte in seinen Gummistiefeln über den Hof hinter dem Gasthaus. Er blieb vor den verkohlten Überresten der Scheune stehen. Nur die Brandmauern waren noch erhalten, das Dach war eingestürzt. Überall lagen zerbrochene Ziegel auf den Gerätschaften, die sich hier in der Scheune befanden. Im Vordergrund stand ein ausgebrannter Traktor samt Anhänger. Weiter hinten erkannte Henneberg das Gerippe des vermissten Wagens. Der Kofferraumdeckel stand auf. 


			„Hier auf dem Plumpsklo hat es gebrannt. Das Feuer hat auf das Scheunentor übergegriffen und von dort hat es sich auf die Balkenkonstruktion des Daches ausgebreitet. Es ging alles rasend schnell. Als man das Feuer entdeckte, war es schon zu spät. Die Feuerwehr konnte nur noch verhindern, dass das Feuer nicht auf die anderen Häuser übergriff. Man hat die Scheune dann kontrolliert abbrennen lassen“, berichtete Martin. 


			„Dass es das noch gibt“, witzelte Cosima, „ein Plumpsklo. Wurde das denn noch benutzt?“ 


			„Ja, wurde es.“ In diesem Moment schlurfte ein alter Mann in gebeugter Haltung heran. Er blieb neben den Kommissaren stehen und starrte auf die abgebrannte Scheune.  


			„Hallo“, sagte Cosima zu ihm. Zunächst geschah nichts. Cosima sah ihre Kollegen an, zuckte mit den Schultern. 


			„Gehören Sie zur Familie?“, versuchte sie erneut mit dem Mann Kontakt aufzunehmen. Jetzt drehte er sein Gesicht zu ihr. Es war nass. Tränen rannen unaufhörlich über seine Wangen. Er schüttelte den Kopf und schlurfte davon. 


			„Wer war das?“, richtete sie sich an Martin. 


			„Das ist der alte Laban. Er spricht nicht viel, ein Eigenbrötler. Er hat z.B. noch das Plumpsklo benutzt, sich in der Scheune gewaschen und im Heu geschlafen“, gab Martin sein Wissen preis. 


			„Wie bitte? Wo gibt es denn so was?“, staunte Cosima. 


			„Die Wirtin vom Gasthaus hat mir seine traurige Geschichte erzählt. Er ist im Krieg mit seiner Mutter hierher nach Dorff gekommen. Sie wurden in Frankfurt ausgebombt. Seine beiden kleineren Brüder sind bei dem Angriff ums Leben gekommen. Seine Mutter und er sind immer hiergeblieben. Die Mutter hat eine Rente als Kriegswitwe bezogen und bei den Bauern auf dem Feld mitgeholfen. Laif, so heißt er richtig, war immer etwas zurückgeblieben. Er hatte keinen richtigen Anschluss. Als Jugendlicher wollte er gern bei der Feuerwehr mitmachen, aber man hat ihn nicht gelassen. Dann hat es paarmal in Dorff gebrannt und man verdächtigte ihn. Er kam ins Jugendgefängnis nach Rockenberg. Nach seiner Entlassung kam er hierher zurück. Der Gastwirt hat ihn dann auf seinem Hof beschäftigt. Seitdem schläft Laban hier in der Scheune. Er kann die Enge eines Zimmers nicht ertragen.“ 


			„Aber wieso heißt er Laban?“, Cosima war mal wieder nicht zu bremsen. 


			„Er konnte seinen Namen nie richtig aussprechen, weil er stotterte. Und so kam er zu diesem Spitznamen, den er bis heute hat.“ 


			„Kann er den Brand verursacht haben?“, wollte Henneberg wissen. 


			„Ziemlich unwahrscheinlich. Er raucht nicht. Und warum sollte er seine Unterkunft abfackeln? Er hat ja sonst nichts und niemanden.“ 


			Die Glocken der Kirche begannen zu läuten. „Warum läuten denn jetzt die Glocken? Ist jemand gestorben?“ 


			„Die stille Marta wird heute beerdigt. Mit 90 Jahren war sie eine der ältesten Dorfbewohnerinnen. Sie war die einzige, mit der sich Laban verstand. Marta hat sich nach dem Tod seiner Mutter um den Mann gekümmert.“ 


			„Was du alles weißt. Aber an die stille Marta kann ich mich auch noch erinnern“, Henneberg nickte mit dem Kopf. 


			„Ich wohne ja auch schon ein paar Tage hier in dem Gasthof. Da kriegt man allerhand mit“, erzählte Martin. 


			„Und du hast noch nicht herausbekommen, wieso das Auto von diesem Sebastian Pinke dort in der Scheune steht?“, staunte Henneberg. 


			„Angeblich will davon keiner was gewusst haben. Ich finde das auch sehr merkwürdig. Die Strohballen sollten ja irgendwann aufgebraucht sein, bevor im nächsten Sommer wieder neue dort gelagert werden. Da müsste man das Auto doch in 25 Jahren irgendwann mal entdeckt haben“, überlegte Martin laut. 


			„Oder aber, jemand wusste Bescheid und hat immer eine Reihe Ballen dort liegen lassen“, vermutete Henneberg. 


			„Das könnte dann doch dieser Laban gewesen sein“, mischte sich Cosima wieder ein. 


			„Dann war der vielleicht in die ganze Sache damals verwickelt. Den sollten wir uns mal vorknöpfen“, Henneberg nahm Witterung auf. 


			„Wieso ist eigentlich der Kofferraum offen? Habt ihr was darin gefunden?“, mischte sich nun Cosima ein. 


			„Der Deckel ist vermutlich durch die Hitze aufgesprungen, gefunden haben wir allerdings nichts, keine Leiche, keine persönlichen Gegenstände“, gab Martin einen Bericht. 


			„Wo finden wir diesen Laban jetzt?“, fragte Cosima. 


			„Vorerst auf dem Friedhof. Wie ich schon sagte, die stille Marta wird heute beerdigt. Das halbe Dorf wird auf dem Friedhof sein. Aber es kann nicht mehr lange dauern, dann sind alle hier im Gasthaus zum Leichenschmaus versammelt.“ 


			„Mist, dann wird das heute wohl nichts mit einer Befragung“, Henneberg wandte sich an Martin, „ihr rührt mir das Auto nicht an. Ich lasse es morgen von der KTU abholen.“ 


			









Kapitel 6 


			Schon von weitem war Stimmengewirr zu hören. Als Henneberg die Tür des Gasthauses öffnete, schlug den Kommissaren Lärm entgegen. Sowohl die Gaststube, als auch der dahinterliegende Saal waren voll besetzt. 


			„Ich sagte ja schon, das halbe Dorf ist auf der Beerdigung und jetzt beim Leichenschmaus. Sogar Neubürger sind gekommen“, klärte Martin seine Kollegen aus Friedberg auf. 


			Henneberg schaute sich um. Unter den Trauergästen sah er einige bekannte Gesichter, zwar 25 Jahre älter, aber unverkennbar dieselben Leute, die ihn damals so ablehnend behandelt hatten. Er entdeckte den Ortsvorsteher Erwin Feist und den Kartoffelbaron Bertram Bauer. 


			„Aber hier sitzen neben den Alten doch auch ganz viele Kinder und Jugendliche. Was haben die denn mit so einer alten Frau zu tun?“, wandte sich Henneberg nun an die Wirtin, die ihnen einen Platz zuwies. 


			„Die stille Marta war eine ganz besondere Frau. Die Kinder mochten sie. Sie setzten sich einfach zu ihr und verweilten neben ihr. Die Kinder genossen ihre Nähe und wurden seltsam ruhig. Es war so, als hätte Marta besondere Fähigkeiten“, erzählte ihnen Wirtin Rosi. 


			„Können wir was zum Essen kriegen?“, warf Cosima nun ein. „Ich habe einen irren Hunger.“ 


			„Das klingt gefährlich. Wenn Cosima Hunger hat, gehen wir ihr besser aus dem Weg. Dann ist sie unberechenbar“, zog Henneberg seine Kollegin auf. 


			„Heute ist eigentlich geschlossene Gesellschaft wegen der Trauerfeier“, belehrte sie die Wirtin. „Aber wenn Sie möchten, kann ich Ihnen Beulches anbieten. Das hat Martas Tochter für die Trauergäste bestellt. Ihre Mutter wollte das wohl so.“ 


			„Was ist denn Beulches?“, Henneberg schaute die Wirtin neugierig an. 


			„Das ist ein typisches Vogelsberger Gericht. Ich bringe Ihnen was. Lassen Sie sich einfach überraschen“, sprach die Frau und ging zur Theke. Wenig später kehrte sie mit einem Tablett mit Biergläsern zurück, die sie vor den Kommissaren abstellte. „Prost, geht aufs Haus.“ 


			Cosima hieb Henneberg ihren Ellenbogen in die Rippen. „Eh, Henne, guck mal. Da drüben sitzt die Jule Heck.“ 


			„Du meinst doch nicht etwa diese Autorin aus Münzenberg, die diese seichten Krimis schreibt?“ Hennebergs Stimme klang süffisant. 


			„Tatsächlich“, Martin war ganz aufgeregt, „ich habe alle ihre Romane gelesen. Ich finde die gut.“ 


			„Ich habe auch schon einige gelesen. Man darf solche Krimis einfach nicht so ernst nehmen. Ist einfach gute Unterhaltung“, gab ihm Cosima recht. 


			„Ich frage mich nur, was die Frau Autorin hier macht?“, überlegte Henneberg laut. 


			„Fragen wir sie doch einfach“, schlug Cosima vor. 


			„Jetzt wird erst einmal gegessen“, die Wirtin stellte jedem der Kommissare einen Teller vor die Nase. 


			„Das schmeckt ja lecker. Was ist da drin?“, Cosima war total begeistert von den Beulches. 


			„Soweit ich weiß, geriebene Kartoffeln, Lauch und Pökelfleisch“, erzählte Martin. „Habe es schon vorher hier gegessen.“ 


			Nach dem Essen stand Henneberg auf. „Ich geh mal raus, eine rauchen.“ 


			 


			









Kapitel 7 


			Laban saß auf einer Holzbank neben der Wirtshaustür. Auf den Knien balancierte er einen Teller mit Essen. Er starrte vor sich hin. 


			Henneberg setzte sich neben ihn auf die Bank. „Hallo“, sagte er.  


			Eine Antwort blieb aus. Laban starrte weiter vor sich hin.  


			„Kann ich mal mit Ihnen sprechen?“, versuchte es Henneberg erneut. 


			„Hm“, machte Laban und stopfte sich ein Stück von den Beulches in den Mund. Er kaute langsam. Seine Backenzähne mahlten. Henneberg nahm einen merkwürdigen Geruch wahr, nicht nach Schweiß oder einem ungewaschenen Körper. Er kannte den Geruch, wusste aber nicht ihn zuzuordnen. 


			„Wissen Sie etwas über das Auto, das hinter den verbrannten Strohballen gefunden wurde?“, fragte Henneberg freundlich. 


			Laban schüttelte den Kopf und schob sich ein weiteres Stück in den Mund. 


			„Sie wissen also nicht, wie es dahin gekommen ist?“ 


			Laban bewegte den Kopf von links nach rechts. Er stellte den Teller neben sich auf die Bank, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und starrte weiter geradeaus. 


			Die Tür des Gasthauses ging auf. Eine ältere Dame kam, auf einen Stock gestützt, die Treppe herab. Sie blieb vor dem alten Mann stehen. „Laban, komm bitte zu mir nach Hause. Du kannst bei uns bleiben und musst doch nicht im Kuhstall schlafen.“  


			Laban schlief also im Kuhstall, dachte Henneberg. Das erklärte auch den seltsamen Geruch, der aus seinen Kleidern strömte. 


			„Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“, richtete sich Henneberg an die alte Dame. Wieder ging die Wirtshaustür auf. Nach und nach trat die ganze Trauergesellschaft auf die Straße.  


			„Mama, kommst du nun mit?“, fragte einer der Trauergäste. 


			„Geht ihr bitte schon. Ich kümmere mich noch um Laban und den Herrn Kriminalkommissar“, antwortete die alte Dame mit dem Stock. Das Gesagte klang ironisch. 


			Die Trauergäste entfernten sich in verschiedene Richtungen.  


			„Sie kennen mich?“, Henneberg sah die alte Dame interessiert an. 


			„Natürlich kenne ich Sie. Sie waren damals hier, als der Mann unserer Ärztin vermisst wurde. Sie haben doch damals die Dorfbewohner befragt, auch mich.“ 


			„Sie haben ein bemerkenswertes Gedächtnis“, staunte Henneberg. 


			„Was wollen Sie denn von Laban?“, fragte sie. 


			„Ich habe erfahren, dass er in der Scheune gewohnt hat. Deshalb habe ich ihn gefragt, ob er etwas über das Auto weiß.“ 


			„Laban weiß nichts. Lassen Sie ihn bitte in Ruhe“, sagte sie ganz bestimmt zu dem Kommissar.  


			„Sind Sie mit Laban verwandt?“, fragte Henneberg stattdessen.  


			„Nein, meine Mutter Marta hat sich immer um ihn gekümmert, nachdem seine Mutter gestorben war.“ 


			„Die stille Marta war Ihre Mutter?“ 


			„Ja“, kam es knapp zurück. 


			„Mein Beileid. Sie hat ein stolzes Alter erreicht“, sagte Henneberg mitfühlend. 


			„Das kann man so sagen. Vor einer Woche haben wir noch ihren 90. Geburtstag gefeiert. Aber plötzlich wollte sie nicht mehr leben. Nach dem Brand hat sie gesagt, jetzt kann ich endlich sterben“, erzählte die alte Dame ganz unbefangen. Henneberg schätzte ihr Alter auf ungefähr 70 Jahre. 


			„Darf ich Sie in den nächsten Tagen noch einmal aufsuchen?“, fragte Henneberg. „Ich habe sicher noch ein paar Fragen an Sie.“  


			Die Äußerung von Martas Tochter machte ihn stutzig. Aber am Tag der Beerdigung wollte er sie nicht befragen.  


			„Ich wüsste nicht, was ich Ihnen sagen könnte. Ich weiß nichts“, sagte die alte Dame kurz angebunden. Laban hatte sich in der Zwischenzeit erhoben und ging in Richtung Kuhstall davon. 


			„Laban, komm doch mit zu uns!“, rief sie hinter ihm her. Doch der alte Mann schlurfte mit gebeugtem Oberkörper davon. 


			Martas Tochter ging ebenfalls davon, ohne ein weiteres Wort an den Kommissar zu richten. Henneberg schaute ihr lange hinterher.  


			Es war wie damals, erinnerte er sich. 1994 war er, ein blutiger Anfänger in seinem Job, auf eine Mauer des Schweigens gestoßen. Er hatte das Gefühl, dass sich das gleiche Spiel wiederholen würde. Aber dieses Mal würde er sich nicht wieder an der Nase herumführen lassen. Er würde erst gehen, wenn er herausgefunden hatte, wie das Auto von Sebastian Pinke in die Scheune gekommen und vor allem, was dem Mann passiert war.  


			 







Kapitel 8 


			Cosima und Martin kamen endlich heraus. „Wo bleibt ihr denn?“ Henneberg sah die beiden an. 


			„Wir haben ein interessantes Gespräch geführt“, antwortete Cosima. 


			„Mit wem denn? Es sind doch schon alle weg.“ 


			„Mit Jule Heck. Sie wohnt seit 2010 im alten Ärztehaus. Sie konnte uns viel über den Ort sagen“, klärte Cosima ihn auf. 


			„Ich will es gar nicht wissen“, konterte der Kommissar. Henneberg raufte sich die Haare. Er fischte seine Zigarettenpackung aus der Brusttasche.  


			Ungeduldig zog er eine Kippe hervor und nahm sie zwischen die Lippen. Martin reagierte spontan und gab ihm Feuer. 


			„Genau das hat sie“, lachte Cosima. Sie wusste, dass sie ihren Kollegen damit zur Weißglut bringen würde.  


			„Ich kann diese Hobbykriminalisten nicht leiden. Das fehlte noch, dass sie mit uns den Fall lösen will“, knurrte Henneberg. 


			„Nein, das nicht. Aber ich glaube, sie weiß irgendetwas, dass euch weiterhelfen könnte“, beruhigte ihn Martin. „Sprich doch mal mit ihr.“ 


			„Tse, ich denke ja gar nicht daran“, wieder raufte der Kommissar seine Haare. „Cosima, hast du gefragt, ob wir hier im Gasthof zwei Zimmer kriegen können?“ Er hatte keine Lust mehr, sich mit der Autorin zu befassen. 


			„Angeblich ist alles ausgebucht“, berichtete Cosima.  


			„Ausgebucht ist es mit Sicherheit nicht, aber ihr werdet keine Zimmer hier kriegen“, sagte Martin. 


			„Wieso hast du dann ein Zimmer hier im Gasthof bekommen?“, wunderte sich Cosima. 


			„Ich soll ja nur den Brand untersuchen. Dass das so lang verschwundene Auto eine Rolle spielen würde, konnte ja keiner wissen. Aber da nun klar ist, dass es mit einem Verbrechen in Verbindung steht, sperren sich die Dorfbewohner.“ 


			„Wow, du hast ja schnell durchschaut, was hier in Dorff los ist“, stellte Henneberg fest. 


			„Nee, ich habe auf dem Klo zufällig zwei ältere Männer belauscht. Die haben nicht gemerkt, dass ich in einer Kabine sitze und haben sich ganz ungestört unterhalten. Durch einen Türspalt konnte ich sie aber erkennen.“ 


			„Ja und, was haben sie gesagt?“ Ungeduld lag in Hennebergs Stimme. 


			„Der eine sagte, jetzt haben wir die Scheiße. Es musste ja irgendwann mal rauskommen. Und der andere sagte, wenn alle das Maul halten, können die uns gar nix.“ 


			„Was soll denn rauskommen?“ 


			„Das haben sie nicht gesagt. Sie sind dann wieder rausgegangen.“ 


			„Mist. Weiß du, wer die Männer waren?“ 


			„Die sitzen noch am Stammtisch. Ich kann sie dir zeigen. Aber ich sage dir jetzt schon, aus denen wirst du nichts rauskriegen.“ 


			„Ok, heute hat es eh keinen Zweck mehr, jemanden zu befragen. Aber wir kommen wieder und zwar so lange, bis wir wissen, was hier damals und heute passiert ist“, Henneberg stampfte mit dem rechten Fuß auf, so wie ein kleines, ungehorsames Kind, das nicht hören will. 


			„Bitte sei so gut und kriege raus, wie die beiden Männer heißen. Aber kein Wort zu denen. Sonst sprechen die sich mit Sicherheit ab, wie sie uns hinters Licht führen können“, bat Henneberg Martin. 


			









Kapitel 9 


			Erdmann kam angerannt, blieb vor seinem Herrchen sitzen und bellte ihn freudig an. „Hallo Erdmann, was ist denn mit dir los?“ Erdmann kratzte ihn mit seinen Pfoten am Fuß.  


			„Hallo, mein Lieber“, Judith küsste Alexander auf den Mund.  


			„Ich war mit Erdmann beim Physiotherapeuten. Seit der ihn behandelt hat, geht es dem Dicken besser. Wir gehen jetzt einmal die Woche hin.“ 


			„Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt.“ Alexander beugte sich zu Erdmann herab und kraulte ihn am Kopf. „Das freut mich.“ 


			„Wasch dir die Hände. Dann können wir essen“, forderte Judith ihren Partner auf. 


			„Hier riecht es gut. Was gibt es denn Leckeres?“, Alexander schnupperte. 


			„Rouladen mit Kartoffelklößen und Kopfsalat“, klärte Judith ihn auf. 


			„Ok, komme gleich.“ Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Judith war eine ausgezeichnete Köchin und die Mahlzeit war genau das, was er jetzt brauchte. Die Beulches hatten ihm gar nicht so schlecht geschmeckt, aber er mochte es lieber, wenn er alles getrennt auf seinem Teller vorfand, anstelle einer einzigen Masse. 


			Während des Essens erzählte Alexander von dem Fall, der 1994 seinen Anfang genommen hatte. „Es ist doch seltsam, dass die alte Dame, die angeblich nichts weiß, ausgerechnet mir erzählt, dass ihre Mutter Marta nach dem Brand der Scheune gesagt hat, jetzt könne sie endlich sterben.“ 


			„Das ist seltsam und auch wieder nicht“, überlegte Judith. „Martas Tochter darf wahrscheinlich nichts sagen. Aber ihre Mutter hat mit der Aussage, dass sie jetzt endlich sterben kann, etwas angedeutet.“ 


			„Das heißt“, konstatierte Alexander, „dass die stille Marta von dem Auto wusste, konnte aber nichts sagen, weil sie sonst in Gefahr geraten wäre.“ 


			„So sehe ich das auch“, bestätigte Judith. 


			„Genauso merkwürdig finde ich, dass ich diesen Laban zuvor nie gesehen habe.“ 


			„Vielleicht haben sie ihn damals vor euch versteckt“, mutmaßte Judith. 


			„Die ganze Sache stinkt zum Himmel“, knurrte Alexander. 


			„Ich bin schon sehr gespannt auf das Kaff.“ 


			„Du bleibst bitte hier. Cosima und ich werden alleine ermitteln. Es ist nicht gut, wenn wir beide immer zusammen an Tatorten auftreten“, erwiderte er barsch. 


			„Seit wann das denn?“, Judith sah ihn verständnislos an. 


			„Ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass es nicht gut ist, wenn wir beide in einem Team arbeiten. Konzentriere du dich auf den Raubüberfall auf das alte Ehepaar in Butzbach.“ 


			„Na gut“, Judith sprang auf und brachte ihren Teller in die Küche. 


			„Jüngling und Eberstädter bleiben auch hier“, versuchte Alexander seine Partnerin zu beschwichtigen. 


			„Und was ist mit Erdmann?“ Der Dackel kam normalerweise immer mit zu den Tatorten. Seit einiger Zeit war er allerdings wegen seiner Rückenschmerzen tagsüber bei der Haushälterin geblieben. 


			„Cosima und ich bleiben vor Ort. Ich habe keine Lust, jeden Tag 120 km hin und her zu fahren. Da kann ich Erdmann nicht mitnehmen.“ Unter dem Tisch war ein tiefes Brummen zu vernehmen. 


			„Erdmann, merkst du was? Wir werden aufs Abstellgleis geschoben,“ schmollte Judith. 


			„Quatsch, das würde ich niemals tun. Aber in diesem Fall ist es besser, wenn ihr beide in Friedberg bleibt, vor allem für Erdmann. In seinem Alter und mit seinen Rückenproblemen ist es besser, wenn er seine Zeit nicht dauernd im Auto verbringen muss“, versuchte Alexander eine Erklärung zu finden.“ 


			„Wie sollen wir denn nur ohne dich auskommen?“ 


			„Dann habt ihr doch mehr Platz im Bett, wenn ich nicht da bin.“ Alexander zwinkerte Judith zu. 


			Sein Handy klingelte. „Kann man nicht einmal in Ruhe essen“, fluchte er, sprang auf und rannte in die Diele, holte das Gerät aus seiner Jackentasche. „Henneberg“, meldete er sich knapp. 


			„Alexander, mein Freund, Martin hier.“ 


			„Martin, ich hoffe, du hast einen guten Grund, mich zu stören?“ 


			„Den habe ich, allerdings. Ich weiß jetzt, wer die Scheune angezündet hat.“ Stolz lag in Martins Stimme. 


			„Wow, erzähl“, forderte Alexander seinen Kollegen auf. 


			„Es waren zwei Jugendliche aus Dorff. Sie wollten die Toilette abfackeln, um es bei Tik Tok als Challenge zu zeigen.“ 


			„Was um Himmels Willen ist Tik Tok?“ Alexander stand total auf dem Schlauch. 


			„Das ist eine App, die Jugendliche ab dem 13. Lebensjahr nutzen können. Da stellen sie irgendwelche Sachen von sich ein, die sie für wichtig halten. Seit einiger Zeit ist es in, Schultoiletten abzufackeln und das in der App zu präsentieren. Sie nennen das eine Challenge.“ 


			„Aber das Plumpsklo ist ja keine Schultoilette. Warum 
also haben die Kids das Ding angesteckt?“ 


			„Na ja, als Challenge eben. Aber rate mal, wer die Jugendlichen sind?“ 


			„Sind wir hier in einer Quizshow?“, motzte Alexander seinen Kollegen an. 


			„Es sind die Urenkel der stillen Marta. Und der Brand ist genau an dem Tag entstanden, als die alte Dame ihren 90. Geburtstag im Gasthaus „Zum Fröhlichen Wanderer“ gefeiert hat.“ 


			„Wie bist du darauf gekommen?“ 


			„Durch Zufall. Die Jungs haben bei Tik Tok veröffentlicht, wie sie das Toilettenpapier angezündet haben. Dann ist das Ganze außer Kontrolle geraten und schließlich ist die ganze Scheune abgebrannt. Ich schaue mir gelegentlich diese Videos an. Du glaubst nicht, was man da alles erfährt.“ 


			„Das gibt Ärger. Wissen es die Eltern schon?“ 


			„Ganz Dorff weiß es schon. Hier ist die Hölle los.“ 


			„Was die Leute hier allerdings nicht wissen, was mir die beiden erzählt haben.“ 


			„Was denn?“, Alexander platzte vor Neugierde. 


			„Sie haben mir folgendes erzählt: Uroma Marta hat zu unserer Mama gesagt, jetzt kommt alles ans Tageslicht. Jetzt können sie es nicht mehr geheim halten, diese Scheusale.“ 


			„Was denn geheim halten?“ 


			„Naja, das wussten sie nicht. Die Mutter von den beiden will angeblich nicht wissen, was ihre Großmutter damit gemeint hat.“ &nbsp;


			









Kapitel 10 


			„Vergiss es, in die Kiste steige ich nicht ein. Das habe ich dir schon mal gesagt. Aber du probierst es immer wieder. Du willst wohl, dass ich dir die Sitze vollkotze“, begrüßte Cosima ihren Kollegen vor der alten Mühle in Ober-Hörgern, als er mit seinem MG vorfuhr. „Wir fahren mit meinem SUV.“ 


			„Aber warum denn, man kann doch das Schöne mit dem Nützlichen verbinden. In den Kurven liegt der Wagen wie eine Flunder“, erklärte Alexander stolz. 


			„Aber nicht, wenn mir auf den Serpentinen da oben im Vogelsberg schlecht wird. Du kannst deinen Oldtimer in meine Garage stellen“, sprach sie und stieg in ihren RAV 4, um Platz für Alexanders Sportwagen zu machen. 


			„Ok, du hast gewonnen. Dann kann ich mich noch mal mit Stückchen in Verbindung setzen“, seufzte er.  


			„Weiber“, setzte er hinterher. Dafür erhielt er einen bösen Seitenblick von seiner Kollegin. 


			Cosima gab die Adresse von Dorff in ihr Navi ein und setzte ihren SUV in Bewegung. Als hätte sie nie etwas anderes gemacht, fuhr sie selbstsicher über die kurvenreichen Straßen des Vogelsbergs, vorbei an Wiesen und Feldern, die wie auf einem Schachbrett angeordnet in der Sonne lagen. Je näher sie an ihr Ziel kamen, umso mehr bewaldete Fläche erwartete sie. 


			„Stückchen“, endlich hatte Henneberg Funkkontakt zu der Sekretärin im Kommissariat im Grünen Weg von Friedberg.  


			„Kannst du bitte mal rauskriegen, wo diese Ärztin, 
Juliane Herz, heute arbeitet und wo sie hingezogen ist?“ 


			Cosimas Navi meldete sich in dem Moment, als Hennebergs Mobiltelefon klingelte. Die Ansage, rechts die Umgehungsstraße zu verlassen, überhörte sie deshalb. „Mist, jetzt habe ich die Abzweigung verpasst“, fluchte sie. 


			„Du bist die Beste. Ich danke dir“, hörte sie den Kommissar zu der Sekretärin sagen. 


			„Du hast die Abfahrt verpasst. Kannst du nicht wenden?“ 


			„Hier gibt es keine Möglichkeit. Mein Navi sagt mir, dass ich weiter bis zur nächsten Abzweigung fahren muss.“ 


			„Die führt uns auf die alte Straße durch den Wald. Dann hat es ja doch noch etwas Gutes, dass wir mit deinem SUV gefahren sind.“ 


			Wenig später wusste sie, was Alexander damit gemeint hatte.  


			Die alte Landstraße, die durch ein dichtes Waldstück führte, erwies sich als eng und holprig.  


			„Was ist das denn für eine Schlaglochpiste“, fluchte Cosima.  


			„Nicht umsonst, habe ich dich gefragt, ob du wenden kannst“, erwiderte Alexander besserwisserisch. Diese Piste war schon 1994 höchst gefährlich.“ 


			Der SUV schaukelte in einer Tour über den unebenen Waldboden. Mehrfach musste Cosima herabgefallenen Ästen ausweichen. Endlich lichtete sich der Wald und die Straße, die ins Dorf führte lag vor ihnen. Sie fuhr so konzentriert, dass sie total vergaß, ihren Kollegen zu fragen, was Stückchen herausgefunden hatte. Als sie vor dem Gasthof der Familie Feist hielt, wollte sie ihre Neugierde befriedigen.  


			„Was hat Stückchen eigentlich herausgefunden?“ 


			„Stückchen war fleißig. Sie hat schon herausgefunden, dass die Ärztin seit 1997 im Bürgerhospital in Friedberg arbeitet und im Hattsteiner Hof in Münzenberg wohnt, was immer das für eine Adresse ist.“ 


			„Das ist ein stattliches Gut unterhalb der Burg Münzenberg und war früher das Herrenhaus des Statthalters der Burg, Kuno von Hagen. Ein tolles Gebäude. Das wollte ich mir schon immer mal anschauen.“ 


			„Dazu hast du morgen Gelegenheit. Ich werde Juliane Herz morgen aufsuchen.“ 


			„Morgen ist doch Samstag.“ 


			„Eben, da werde ich die Dame wohl am ehesten zu Hause antreffen. Ich habe wenig Lust, mich ins Bürgerhospital zu begeben.“  


			Alexander erinnerte sich nur ungern an das Krankenhaus in der Ockstädter Straße von Friedberg. Vor Jahren hatte er hier eine Zeit lang auf der Intensivstation gelegen, nachdem man ihm aus seinem Gefängnis im Altstädter Feld von Gambach befreit hatte. Seine Entführerin hatte ihn dort mehrere Tage in einem kalten Loch gefangen gehalten, bis man ihn endlich entdeckt und befreit hatte. 


			„Ich wollte morgen endlich mal einiges erledigen.“ 


			„Du musst wissen, was dir wichtiger ist.“ 


			„Ich überlege es mir“, maulte Cosima, die so viele Dinge daheim zu tun hatte. Ihre Putzfrau war bei ihrer Familie in Polen und fiel schon seit Wochen aus. Putzen, Wäsche waschen und Bügeln sowie Einkaufen blieb nun wieder alles an ihr hängen. Sie hatte sich in den letzten Jahren an den Luxus einer Haushaltshilfe gewöhnt. Die Bügelwäsche stapelte sich schon, der dreckige Fußboden knirschte unter ihren Füßen und der Staub verursachte ihr Hustenreiz. Sie hatte sich vorgenommen, am Wochenende klar Schiff zu machen und sich dafür am Abend mit einer leckeren Pizza von ihrer Lieblingspizzeria in Gambach zu belohnen. 


			Schlecht gelaunt stieg sie aus dem SUV und folgte ihrem Kollegen in die Gaststätte, wo sie ihre erste Befragung durchführen wollten. 


			









Kapitel 11 


			Die Wirtshaustür ließ sich nicht öffnen. Cosima drückte dagegen.  


			„Co, versuch es mal anders herum. Gasthaustüren gehen immer nach außen auf. Drücken nützt hier gar nichts“, schmunzelte Alexander. 


			Cosima tat wie ihr geheißen. Die Tür ließ sich problemlos aufziehen. 


			„Warum sagst du das nicht gleich, Henne“, motzte Cosima ihren Kollegen an. Sie nahm die vier Treppenstufen, die zur Gaststube führten mit zwei langen Sätzen. Alexander folgte ihr kopfschüttelnd. Er betrat hinter ihr den Raum.  


			„Guten Tag“, sagte er laut und deutlich. Die Blicke der Anwesenden richteten sich auf ihn. Die Stimmen verstummten. Niemand erwiderte seinen Gruß. Auch Cosimas Begrüßung blieb unerwidert. 


			Martin, der Kollege aus Alsfeld saß an der Theke. Er nickte dem Kommissar unmerklich zu. Der Wirt hinter der Theke erstarrte, hörte auf das Glas, das er in der Hand hielt, zu polieren. Man sah buchstäblich, dass ihm die Anwesenheit der Kommissare unangenehm war. Die Bedienung blieb einfach stehen. Die Szene erinnerte an ein Stillleben. 


			Henneberg stellte erneut fest, dass sich in der Gaststube in den letzten 25 Jahren nichts geändert hatte. Die tiefe Decke mit den schweren Eichenbalken, die holzgetäfelten Wände und die kleinen Sprossenfenster verliehen der Gaststube immer noch eine gemütliche Atmosphäre, die so ganz und gar nicht zu dem unfreundlichen Benehmen der Gäste passen wollte. 


			Am Stammtisch saßen zwei alte Männer. Martin bedeutete seinem Kollegen, dass es sich um die Personen handelte, mit denen seine Kollegen vom  


			K 10 aus Friedberg sprechen wollten. Henneberg trat auf den runden Tisch zu, zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich. 


			„Das ist unser Stammtisch. Da haben Fremde nichts verloren“, kommentierte einer der älteren Herren Hennebergs Auftritt, in dem der Kommissar den um 25 Jahre gealterten Kartoffelbaron Bertram Bauer, BB genannt, erkannte.  


			„Soll mir recht sein. Wir können gern nach nebenan gehen“, antwortete der Kommissar. Er erinnerte sich an den kleinen, ebenfalls gemütlich eingerichteten Raum, in dem sich die Männer vom Ort zum Kartenspielen trafen. „Da lässt es sich ohnehin besser reden.“ 


			„Ich wüsste nicht, was wir zu bereden hätten“, antwortete der andere Alte. Das war eindeutig Erwin Feist, der langjährige Ortsvorsteher. Er war in die Jahre gekommen, aber mit seinen 90 Jahren immer noch ein stattlicher Mann. Sein Gesicht war rund und fast faltenfrei, feist wie sein Nachname eben.  


			„Wir schon“, sagte Cosima mit ernster Stimme. 


			„Was wollen Sie denn von uns?“, sagte der Kartoffelbaron etwas entgegenkommender. 


			„Sie haben sich gestern auf der Toilette miteinander unterhalten“, begann Henneberg erneut. 


			„Ist das jetzt verboten?“, kam es süffisant von Feist. 


			„Das nicht, aber es geht um das, was gesagt wurde“, Henneberg klang gereizt. Die beiden Männer hatte er noch in schlechter Erinnerung von damals. 


			Martin trat an den Tisch. „Ich habe gehört, wie Sie gestern zueinander gesagt haben, dass ihnen nichts passieren kann, wenn sie nur das Maul halten.“ 


			Erwin Feist blickte zu seinem Kumpel. „Kann ich mich nicht daran erinnern. Du?“ 


			„Nee, kann ich mich auch nicht erinnern“, Bertram Bauer zuckte mit den Schultern. 


			„Das ist ja merkwürdig“, konterte Martin. 


			„Wir hatten gestern viel getrunken. Da war doch die Beerdigung von der stillen Marta. Wer weiß, was wir da alles geredet haben“, verteidigte sich Erwin Feist. 


			„Vielleicht haben Sie sich auch verhört“, wandte sich BB an Martin. 


			„Ich weiß, was ich gehört habe. Was also haben Sie damit gemeint?“, mischte sich Martin erneut in die Befragung ein. 
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